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Feuilleton.
Glocknerreise.
Der Reiseverkehr in die Berge wird in den letzten Jahren immer mehr vom Kraftwagen
beherrscht. Die alte Postkutsche, der ein- oder zweispännige Mietwagen, die in der guten alten Zeit, zu
der uns die Vorkriegszeit mit einem Ruck geworden ist, die Reisenden vom Bahnhof, aus der kleinen,
malerischen, mit buntem Menschengewimmel erfüllten Alpenstadt gemächlichen Trotts in die einsamen
Hochtäler entführte, sie sind aus der Landschaft verschwunden, Pferdegetrappel und Schellengeklingel,
diese den Fußgänger auf eine gemütliche Art warnende Musik der Landstraße hat dem herrischen
Hupenruf des Autos weichen müssen. Damit ist, ob es uns lieb scheint oder nicht, das Zeitmaß des
Reisens ein völlig anderes geworden; zugleich aber sind uns Möglichkeiten geboten, die geeignet sind,
auch den abgeschworenen Gegner die ganze hastende Rücksichtslosigkeit unseres Zeitalters
versinnbildlichenden Fahrzeuges zu versöhnen. Ermüdende Tagereisen sind zu bequemen Ausflügen
geworden und die weltentlegensten Punkte mit geringer Mühe und geringen Opfern zu erreichen.
So ist auch der Besuch des Glocknerhauses, der einmal eine kleine, bescheidene Vorübung für
die eigentliche touristische Leistung der Gipfelbesteigung darstellte, zum Ausflug herabgesunken. Wir
wählen den Ausdruck mit Absicht und Bedacht. In bloß zwei Stunden fährt man von Dölsach im Drautale
über den Iselsberg und durch das obere Mölltal bis Heiligenblut, in weiteren drei Viertelstunden bringt
uns das Gesellschaftsauto bis zur Zunge des Gletschers. Ein kleiner Wagen von guter Marke leistet es
natürlich weitaus rascher. So kann man ganz gut, wenn man den eigenen Wagen lenkt, um 5 Uhr
nachmittags von Heiligenblut, kaum angekommen, noch hinauffahren, um an der Grenze der Eiswelt zu
jausen, und dann noch am selben Abend in seinem Standquartier Lienz nächtigen. Es grenzt wirklich ans
Wunderbare, so möchte man sagen. Es herrscht den auch bei gutem Wetter hier oben, der hehren
Größe des Glockners unehrerbietig nahe, ein Menschengetümmel, wie es sich die Erbauer des
Glocknerhauses, dessen fünfzigjähriger Bestand in diesen Tagen gefeiert wird, bei der Vollendung ihres
Werkes nicht konnten träumen lassen. Von den Alpenfreunden mögen so manche in der allgemeinen
Festesfreude vom lauten Augenblick sich abwenden und in die Erinnerung flüchten, in eine
Vergangenheit, da die Hochgebirgswelt noch des Bergsteigers alleiniger, ureigenster Bezirk und
geheiligter, nur den Würdigsten zugänglicher Boden war. Gewiß, der schönen, edlen Freude kann nicht
genug sein in der Welt; warum sollten also nicht auch diejenigen, denen Kraft und Eignung zum
Bergsteigen von der Natur verwehrt oder von Zeit und Krankheit genommen worden, sich an der
Höhenherrlichkeit freuen dürfen? Nur eines möchte man ihnen allen wünschen: sie mögen in diese
hehre, heilige Landschaft dieselbe Andacht mitbringen, die dem echten Bergsteiger in seiner Welt die
Brust weitet. Nun scheint es aber in der menschlichen Natur tief begründet zu sein, daß wir nur das
schwer Erreichbare in seinem vollen Wert, in seiner ganzen Größe zu erkennen vermögen. Und die
Andacht, dieses wunderbar befriedende, uns vom eigenen Selbst erlösende Sich-Beugen vor dem
Erhabenen scheint der Menschheit mehr und mehr verloren zu gehen.
Alte Reisebücher, die mit ihren etwas langatmigen Beschreibungen und den ans
Gegenständliche sich knüpfenden breit ausgesponnenen Betrachtungen eine eigentümlich beruhigende
Wirkung üben können, sind davon oft noch bis zum Rande voll. Mir hat ein freundlicher Zufall im
richtigen Augenblick und am rechten Ort die Beschreibung einer „Reise auf den Glockner“ in die Hände
gespielt, die der Gelehrte M. D. Joh. Aug. Schultes verfaßt hat. Er hat als Reisearzt im Jahre 1802 zwei
junge Grafen Apponyi durch die österreichischen Alpenländer begleitet, und der Gipfelpunkt der

eindrucksvollen Reise war in jedem Sinne des Wortes der Glockner. Der Wiedergabe der eigenen
Erlebnisse und Stimmungen hat Dr. Schultes das berühmte Tagebuch Siegmund Hohenwarts angefügt,
worin dieser Naturforscher die Erstbesteigung des Großglockners ausführlich beschreibt. Ich gestehe,
ich habe das Buch, das so altfränkisch erzählt und schildert, dabei aber eines poetischen Hauches
keineswegs entbehrt, mit der größten Spannung und zugleich mit dem größten Behagen gelesen. Vor
allem, ich habe viel Tatsächliches daraus gelernt. Habe die Bekanntschaft eines großen Herrn und
großen Mannes gemacht, des Kardinals und Fürstbischofs von Gurk, jenes Fürsten Franz Xaver SalmReifferscheid, der die erste Ersteigung des Großglockners möglich gemacht hat und selber als einer der
Ersten, seiner Jahre ungeachtet, bis auf die erste Spitze des Bergriesen, bis auf den sogenannten
Kleinglockner, zur Höhe gedrungen ist. Mit seiner ganzen Person im ausklingenden achtzehnten
Jahrhundert wurzelnd, hat er mit solcher Tat seinen Namen der neuen Zeit für immer verbunden.
Prachtvoll, mit welcher Zähigkeit er den kühnen Plant verfolgt, mit welcher Umsicht, aber auch mit was
für reichen Mitteln er ihn ausführt, wobei er die zeitgemäße Prunkentfaltung eines kleinen
kirchenfürstlichen Hofstaates nicht völlig entbehren kann.
Nachdem er von zwei Heiligenbluter Bauern im Frühsommer 1799 den besten Aufstieg—die
Brüder Klotz wählten den durchs Leitertal—hatte auskundschaften lassen, wurde zunächst auf sein
Geheiß und seine Kosten unterhalb des Leiterkeses eine Schutzhütte errichtet, die erste in unseren
Alpen, die eine einzige Vorgängerin im Gebiete des Mont Blanc hatte. Bald darauf unternahm der
Fürstbischof die erste Fahrt in das zu erobernde Gebiet. Am 19. August 1799 stieg Fürst Salm mit
seinem Gefolge zum erstenmal von Heiligenblut zur hochthronenden Hütte auf. Er mußte sich’s gefallen
lassen, von einem wütenden, nicht endenwollenden Schneesturm eingeschlossen, vier Tage lang in der
Hütte ausharren zu müssen. Nur ein kleiner Teil der Gesellschaft versuchte bei eingetretener kurzer
Aufhellung den Aufstieg zum Gipfel; doch mußte man, wiewohl bereits der zum Glockner sich
hinziehende, von ewigem Schnee bedeckte Kamm erreicht war, wegen des von neuem einsetzenden
Sturmes den Rückzug antreten. Bei solcher Unbill des Wetters zog man am 23. August unverrichteter
Dinge wieder hinunter nach Heiligenblut. Da klärte sich der Himmel, und ungebrochenen Mutes und
Willens begab sich Fürst Salm mit seiner getreuen Gefolgschaft zum zweitenmal zur Hütte. Diesmal—es
war am 25. August—gelang es dem Generalvikar des Fürsten, dem Naturforscher Siegmund Hohenwart,
mit einigen Führern, die erste der beiden Glocknerspitzen, den sogenannten Kleinglockner, zu erreichen.
Der Gipfel des Großglockners dagegen, vom Kleinglockner durch die berühmte und berüchtigte
Scharte, die auch später so manchen zaudern machte, getrennt, wurde erst im darauffolgenden Jahre,
am 28. Juli 1800 bezwungen. Welch ein denkwürdiger Tag! Vier Zimmerleute aus Heiligenblut, die
beauftragt waren, dort oben in schwindelnder Höhe ein eisernes Kreuz aufzurichten, waren die ersten,
die ihn erstiegen. Nach ihnen ein junger Mathematiker aus Salzburg, der die Aufgabe hatte, auf der
Gipfelhöhe, physikalische Messungen vorzunehmen. Der Fürst kam nur bis zur Hohenwartscharte. Hier
und später auf der Adlerruhe hatte er zur Erleichterung des Unternehmens zwei kleinere Hütten bauen
lassen. Sie sind längst verfallen, oder die Namengebung, die von ihm stammt, ist geblieben bis heute. In
den folgenden Jahren zog es ihn immer wieder unwiderstehlich in die wundervolle Hoch- und Eiswelt
des Glockners. Im Jahre 1802 ist es ihm überdies gelungen, selber den Gipfel des Kleinglockners zu
erklimmen, für den dreiundfünfzigjährigen Mann, der, in einer sportfremden Zeit aufgewachsen, erst in
späten Jahren sich als Bergsteiger zu erproben hatte, gewiß eine erstaunliche Leistung.
Was für eine merkwürdige Gestalt, dieser Bischof und künftige Kardinal, der mit Zähigkeit und
wahrer Leidenschaft zur eisgekrönten Gipfelhöhe strebt, welch abenteuerlicher Wagemut in diesem

Priester, Gelehrten und Staatsmann mit dem weltmännischen Gehaben des Aristokraten! Und welch ein
absonderlicher Zug, der sich in den bedeutsamen Hochsommertagen des Jahres 1800 durchs lange
Mölltal gegen Heiligenblut hin bewegte. Hat ja Fürst Salm seine Höhen- und Forschungsreise, umgeben
und beraten von einer ganzen Anzahl von gelehrten Naturforschern, begleitet von seinen Dienern,
unternommen. Am 24. Juli war man frühmorgens von Klagenfurt aufgebrochen, im viersitzigen
Reisewagen der Fürstbischof, sein Generalvikar Siegmund Hohenwart, der greise Baron Wulfen, als
Botaniker von Rang gerühmt, und ein Bedienter. Zwei Packwagen mit Lebensmitteln und allerlei
physikalischen Instrumenten hatten, mit Koch, Kammerdiener und Reitknecht schon tags vorher die
Reise angetreten. In Villach sind die Herren beim Kreishauptmann Freiherrn v. Schlangenburg mittags zu
Gast, in Spittal wird auf der Post übernachtet. In Möllbrücken, wo man die vorausgesandten Reitpferde
einholt, verläßt der Fürst den Wagen und steigt zu Pferde. Er will das Mölltal durchreiten. In
Obervellach wird beim Dechant gespeist, nächste Nachtstation ist beim Dechant von St. Peter in
Rangersdorf. Nächsten Morgen, früh 6 Uhr, wird aufgebrochen und noch vormittags langt man im
uralten, malerischen Sagritz an, wo wiederum beim Herrn Pfarrer Mittag gehalten wird. Nach Tisch
gehen die Herren zu Fuß hinab nach Döllach, da stehen schon sechs einspännige Kaleschen und vier
Reitpferde für die Herrschaften bereit. Die Reisegesellschaft hat sich überdies inzwischen vermehrt:
Bergrat Dillinger, auf dem Gebiete des Berg- und Hüttenwesens ein Fachmann ersten Ranges, hat sich
hinzugesellt, ein Herr v. Marcher, über den wir leider nichts Näheres in Erfahrung bringen konnten, die
Herren Pfarrer von St. Peter, Sagritz und Döllach und der Botaniker Seenus. Ein hochberühmter
Gelehrter dieses Faches, Dr. Hoppe aus Regensburg, war schon früher in Heiligenblut eingetroffen und
ging nun den Ankommenden entgegen. Aber noch ist die Gesellschaft von Gelehrten, die dem
Bergriesen zu Leibe rücken wollen, nicht vollständig hier aufgezählt. Kommen noch dazu der
Mathematiker Professor Schiegg und sein Amanuensis Stanig, Direktor Vierthaler und Dr. Schallhammer
aus Salzburg. Sie alle lockt Wissensdrang und Sehnsucht nach dem Erkennen der Natur hinauf in die
Gletscherwelt. Welch stattliche Alpenkarawane, die sich am Morgen des 27. Juli, gewiß nicht ohne
feierliche Erregung, von Heiligenblut nach dem Leitertal hin in Bewegung setzte! Sechzehn Pack- und
Reitpferde mit ebenso vielen Führern und gar sechsundzwanzig Packträger und fünf Zimmerleute waren
dazu aufgeboten worden, zu Fuß und zu Pferde strebte man nach der Hütte. Da gab’s dann freilich für
den fürstbischöflichen Mundkoch, kaum daß er vom Pferde gestiegen, reichlich zu tun. Er führte zwar
den für seinen Beruf unzukömmlichen Namen Karg, da er aber vom Chronisten als „der goldene Herr
Karg“ angesprochen wird, so dürfte er wohl das alte lateinische Sprichwort: Nomen est omen, Lügen
gestraft haben. Kargen war freilich auch nicht seines Herrn Sache. Mit einem herrlichen Diner, mit
einem „fürstlichen“ Mahl bewirtete er seine Gäste, und wir lesen es mit Staunen: „Das seltenste,
auserlesenste Obst zierte hier an der Grenze des ewigen Eises den Nachtisch, und Champagner und
Tokaier und Malaga quoll hier, als kelterte man ihn vom nahen Gletscher. Der heiterste Himmel
erheiterte noch mehr den Geist der Gäste; wir hatten die sicherste Hoffnung, bei dieser zweiten Reise
unseren Zweck zu erreichen und manche für die Naturgeschichte interessante Versuche anzustellen.
Der Abend floß in Scherz und Laune hin, bis uns auf unserem Alpenbette der Schlummer sanft die Augen
schloß.“ Fürwahr, es war ein hoher Herr, der ausgezogen war, den höchsten Herrn des Landes zu
bezwingen: am nächsten Tage funkelte auf dem Großglockner des Kreuz im blauen Äther. Schmerzlich
zu wissen, daß es dem großmütigen Manne mit dem stolzen Mute vom Schicksal bestimmt war, an
seinem Lebensabend das eigene Kreuz auf sich nehmen zu müssen. Unglückliche Unternehmungen, mit
denen er das Bergwesen des Landes zu heben, zugleich den eigenen, nicht geringen Lebensansprüchen

zu genügen gedachte, verschlangen sein Vermögen, und er starb in größter Armut im Priesterhause zu
Klagenfurt.
Zwei Jahre nach der glücklichen Eroberung des Großglockners—man kann die kühne Tat des
Fürsten wirklich so nennen—zog Dr. Joh. Aug. Schultes desselben Weges. Wieder reisen Adel und
Gelehrsamkeit im schönen Verein und Ehrfurcht vor der Natur erfüllt die Herzen. Dabei geht dem guten
Doktor die Fahrt in dem in Klagenfurt gedungenen Mietwagen noch viel zu rasch vonstatten, er möchte
unterwegs die Geschichte jedes Steines ergründen und beneidet die Reifenden, die den interessanten
Weg von Klagenfurt bis ins Mölltal zu Fuß zurücklegen können, während er sich, die Jahreszeit drängte,
„wie von einem Sturmwind“ durch Kärnten nach dem Glockner getrieben fühlte. Ich hab‘ mirs gesagt
sein lassen: ich bin nicht gefahren und nicht geritten, sondern habe diesmal von Winklern aufwärts das
ganze obere Mölltal durchlaufen. Es nützt nichts, der echte, rechte Bergfrieden senkt sich uns doch nur
im Wandern ins Herz. Das befeuernde Wanderlied singt uns hier die wilde Möll, die mit ihrem
herrischen Brausen, bald leiser, bald lauter, das Tal immerzu erfüllt. Oftmals sieht sie mit ihrem
gewaltigen Wellengewoge wie der aus seiner eisigen Starrheit zu Leben und Bewegung erlöste, nun mit
grausiger Kraft dahinstürmende Gletscher aus, dem sie entsprungen und dessen grünlich weiße Farbe
ihr glitzernder, immer wieder hochaufschnellender Gischt zu Tale trägt. Über alle Maßen eindrucksvoll
wird die Wanderung von Döllach, diesem alten, geschichts- und schicksalsbeladenen Sitz der einstige
Berg- und Hüttengewerkschaften, bis nach Heiligenblut.
Das muß man schrittweise genießen. Wie sollte man auch anders der unsagbaren Stille inne
werden, die hier über die zerstreut im Tal liegenden menschlichen Siedlungen märchenhaft webt,
besonders fühlbar in dem malerischen, wie von schwerem Zauberschlaf umfangenen Putschall, dessen
mächtige, uralte, in den schönsten Maßen gefügte Holzhäuser Beispiele einer im ganzen Mölltal
hochentwickelten bäuerlichen Holzbaukunst darstellen. Zuletzt die bildhafteste Ortschaft: Heilgenblut
in Abendbeleuchtung, die braungrünen, auf ihrem Scheitel leicht überschneiten Berghöhen vom letzten
Sonnengold überglänzt, der Ort selber mit seiner unnachahmlich reizend hingestellten Kirche schon im
Schatten, im Hintergrunde der Glockner schneeweiß in den reinen Himmel aufsteigend.
Andern Tags zieht es uns, hebt es uns mächtig hinan zur Schnee- und Eiswelt. Und wenn wir uns
auch vielleicht bescheiden und auf die Gipfelersteigung verzichten müssen, was für Stunden sind uns
auch dann noch geschenkt, wenn der Schwarm der Bergsteiger in aller Morgenfrühe längst ausgezogen
und wir in Stille das erhabene Bild erst recht genießen können. Keiner vergißt es jemals wieder, der
auch nur ein einziges Mal die mächtige Bahn des Pasterzengletschers lichtüberflutet sehen und seinen
Blick an das weiße Wunder des Johannisberges, an die wuchtig sich aufbauenden Formen des
Großglockners mit dem verführerisch lockenden Gipfel verlieren durfte. Und siehe: auf unserer
Berglehne, die dem Riesen gegenüber immer noch gewaltig genug vom Rande des Gletscher aufsteigt,
als holdester Gegensatz die zarteste Flora auf braungrüner Alpenmatte, Vergißmeinnicht und Enzian,
dazu zwischen allerlei Moosen, die sich mühen, jedwedem Felsstück ein grünes Kleid anzuziehen, die
rosenrot bestickten Pölsterchen der Bergsilene und all die anderen unzähligen Blumenwunder der Höhe.
Es ist nicht anders, als ob die Natur selber es in ihrer Erhabenheit, die kein Wort ausmißt, nicht aushielte
ohne solche Lieblichkeit. Ein Schmetterling gaukelt in lautlosen Fluge darüber hinweg, trunken von
Sonne und seinem kurzen Glück…. Unten dröhnt die Pasterze wie seit Jahrtausenden.
Döllach im Mölltal, August 1926.
Hermine Cloeter.

